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Nachruf auf Vidtor Meyer.

Von ———

Mit dem Bilde vVictor Meyer's aus seiner ZürcherZeit.

Am 8. August dieses Jahres hat die Zürcher Naturforschende

Geésellschaft eines ihrer hervorragendsten Ehrenmitglieder verloren,

welches während seines zwölfjährigen Wohnsitzes in Zürich zu

ihren eéifrigsten Aktivmitgliedern gehört hatte.

Victor Meyer wurde am 8. September 1848 in Berlin geboren,

als zweiter Sohn des Kattunfabrißanten Jacques Meyer, der sich

durch seine Bestrebungen zur Hebung des Volkswobles seinerzeit in

dortigen Kreisen rühmlichst bekannt gemacht hat. Schon in seinen

Knabenjahren erregte er, von der Natur auch öusserlich mit grossen

Vorzügen ausgestattet, durch die Lebbaftigkeit seines Geistes

und durch seine Frühbreife grosse Hoffnungen, die nicht, wie sonst

öfters bei , Wunderkindern“, zu späteren Enttäuschungen führen

sollten. Er besuchte das Friedrich-Werder'sche Gymnasium in
Boerlin und bestand schon mit 16 Jahren, Ostern 1865, das Abi-

turientenexamen. Auf dem Gymnasium beschäftigte er sich, dank

deès anregenden Unterrichtes Bertram's (des späteren Stadtschul-

rates in Berlin)) mehr als sonst gewöhpnlich mit Mathematik und

Physik. CQhemie wurde dort nicht gelehrt, und ér zeigte auch

damals keine Neigung dieses Pach zu studieren, obwohl es der

begreifliche Wunsch seines Vaters war, dass seine beiden Söhne

ein Studium ergreifen möchten, welches sie zur Debernahme seiner

Kattundruckerei (die übrigens, wie alle andern in Berlin, nicht
lange darauf einging), besonders befähigen würde. Der ältere

Bruder, Richard, hatte in der That schon begonnen, in Heidelberg

Cheémieé zu studieèren, und éin bei ihm vach dem Abiturienten-

examen gemachter Besuch reifte in Victor den Entschluss, das-

selbe Fach zu eéergreifen.

Viexrtéljahrsschrift d. Naturf. Ges. Zürieh. Jahrg. XLII. 1897.
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Es scheint, dass Victor von vornhérein die Absicht hatte,

sich der Chemie als Wissenschaft zu widmen, was durch die glück-

liche ökonomische Lage seines Vaters eérleichtert wurde; aber

wäre auch bei seiner Berufswabl ein technisches Ziel im Hinter-

grunde gewesen, so hätte er dieses gewiss doch bald aufgegeben.
Wer ihn, mit seinem tiefgründigen, wissenschaftlichen Geiste und

zugleich mit seiner, unter liebenswürdigen Formen verborgenen

Energie und hartnäckigen Konseduenz in Verfolgung der ihm vor-

schwebenden Ziele gekannt hat, der wird kaum glauben, dass es

gelungen wäre, ihn auf die Dauer bei éiner technischen Beschäfti-

gung festzuhalten. So lebhaft er sich auch in späteren Jahren

und bis an sein Ende für technologische Fragen interessierte, so

fern las es ium doch immer, sich in diesem Gebiete persönlich

zu béthätigen, wie dies ja viele der grössten GChemiker früherer

Zeiten gethan haben. Auch in unserer Epoche finden vwir viele

bedeutende Namen in den Listen des Patentamtes; aber diejenige

von vVictor Meyer fehlt darin. Er suchte seine Arbeitsfelder

regelmässig in solchen Gebieten, die mit der Technik in keiner

unmittelbaren Berübrung stehen. Dies ist um so merkwürdiger,

als aus seiner Schule und auf Grund der unter seiner Leitung

érworbenen Kenntnisse und Arbeitsmethoden eine ganze Reihe

der hervorragendsten ausübenden Techniker, namentlich im Gebiete

der Farbenindustrie, hervorgegangen sind. Für ihn selbst aber

scheint nur die Beschäftigung mit rein wissenschaftlichen Fragen,

ohne jeden Hintergedanken einer konomischen Ausbeutuns, An-

ziehung gehabt zu haben. Kaum dass er später in veéreinzelten

Fallen auf das Verlangen von Behörden Gutachten über 3

Fälle abgegeben hat.
Das Universitätsstudium begann V. Meyer in Berlin, verliess

diese Stadt jedoch schon nach einem Semester, um nach Héeidel-

berg zu gehen, wo damals neben Bunsen noch Kirchhoff und

Helſmholtz wirkten. Er trat in Bunsen's Laboratorium ein, und

promovierte, noch nicht ganz 19 Jabre alt, ohne übrigens eine

Dissertation zu schreiben, wie dies dort damals und noch viel

länger auch sonst üblich war. Bunsen nahm ihn nun sofort als

Assistent in sein Privatlaboratorium auf und beschäftigte ihn mit

Mineralwasseranalysen. Meyer hat also unter der Kompétentesten

Leitung und in ungewöhnlich hohem Grade jene gründliche
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analytische Ausbilduns genossen, welche leider heutzutage so

vielen der „Organiker*“ abgeht, zu deren allergrössten er später

gehören sollte. Es ist nicht zu bezweifeln, dass dies für ihn in

hohem Grade fruchtbringend gewesen ist. Es hat ihm, neben der

Gewohnheéit des durchaus exakten Arbeitens, den weiten, das Ge—

samtgebiet der Chemie umfassenden Blick gegeben, mit dem er

noch während seiner Züricher Zeit seine schönen pyrochemischen

Arbeéiten begann, und der ihn später, in den letzten Jahren seiner

Heidelberger Zeit, wieder auf Probleme anorganischer Natur
zurückfübrte.

Nach éinjährigem Verbleiben in seiner Assistentenstellung

ging er im Herbst 1868 nach Berlin, wo Adolph Baeyer noch

in den bescheidenen Räumen der Gewerbeakademie für wenige,

aber auserlesene Schüler wirkte, von denen ich hier nur Gräbe,

Liebermann, Ador, Nencki nennen will. Hier wurde nun

Meyer in sein eéeigentliches Arbeitsfeld, die organische Chemie,

durch praktische Laboratoriumsarbeit eingeführt. Als „Vorge-

rückter“ besuchte er wohl nur wenis Vorlesungen mehr, und so

kommt es, dass er, éiner der grössten Organiker aller Zeiten,

wie er dem Schreiber dieses mitgeteilt hat, nie ein Kolleg über

organische Chemie gehört hat. Weéerfreilich daraus den Schluss

ziehen wollte, dass der Besuch éeines solchen Kollegs oder der

Kollegien überhaupt wegfallen und durch Privatlektüre eérsetzt

werden könne, dem dürfte man zurufen: Quodlicet eéte.

Baevyeèr ist der éigentliche Inspirator V. Meyer's gewesen,

dem dieser allezeit die innigste Verebrung gewidmet hat und der

sein bester Freund geworden ist. Der junge Chemiker zeichnete

sich im dortigen Laboratorium sofort durch seine Intelligenz, durch

seine geistreichen Ideen und namentlich auch durch seine staunens-

werte Beélesenheit aus, worin ihn sein geradezu phänomenales Ge—
dächtnis unterstützte. Als er das Laboratorium véerliess, hat

Baevyer ausgerufen: „Jetzt werden wir ja wieder die Bitteratur

nachschlagen müssen.“ Dies trat ein, als er auf Baéyer's Vor-

schlag schon 1871 als erster Assistent Pehling's an das Poly-

technikum in Stuttgart berufen wurde, unter Veéerleihung des

Professortitels, und mit dem Lebrauftrage für organische und

theoretische Chemie. Aber lang war seines Wirkens dort nicht.

Schon im nächsten Jahre, 1872, im Alter von noch nicht ganz—
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24 Jahren, wurde er durch Kappeler's Scharfblick aufgéfunden,

und als Nachfolger des schon damals hochgefeierten Wislicenus

an die ordentliche Professur für reine Chemie am Züricher Poly-

technikum berufen. Hier hatte er nun éine ihn voll befriedigende

Stellung gefunden; hier hat er die zwölf besten Jahre seines

Lebens gewirkt, und hier hat er seine schönsten und bahn-—

brechendsten Arbeiten geschaffen. Hier hat er auch die Mehrzabl

der Chemiker ausgebildet, die sich als seine persönlichen Schüler

betrachten dürfen.

Der Tas seiner Berufung war zugleich der seiner Verlobung

mit der bald darauf heimgefübrten Gattin, die ihm fünf Töchter

geschenkt hat, deren älteste, innigst geliebte, er im zarten Alter

von 7 Jahren verlieèren musste. Seine hiesigen Freunde wissen,

dass die mit furchtbaren Leiden verbundene Todeskrankheit dieses

Kindes zu seiner späteren Nervosität mächtig beigetragen hat.

Der Schreiber dieser Zeilen, damals noch im Auslande an-—

sässis, hat bald nach Meyer's Debersiedeluns nach Zürich ihn

bei der Naturforscherversammlung in Wiesbaden, im Jahre 1873,
gesehen, ohne zu ahnen, wie nahe er ihm später stehen würde,

und ohneée damals in persönliche Berührung mit ihm 2zu treéten.

Aber doch ist mir noch heut der Eindruck in lebhafter Erinnerung,

den mir damals der jugendlich schöne Mann machte, namentlich

seine prachtvyollen blauen Augen, die während der wissenschaft-

lichen Sektionssitzungen über seine Jahre hinaus ernst blickten,

waäahrend sie doch bei den geselligen Anlässen im Féuer vollster

Lebenslust sprübten. Und dieser Eindruck hat sich mächtig ver—

stärkt, als es mir wenige Jahre darauf vergönnt war, ihmals

Kollege an die Seite zu treten und neun Jahre lang in enger

Fühlung mit ihm zu amten. Es sei mir gestattet auszusprechen,

dass bei diesem Neéebeneinanderwirken, wo doch Meéeinungsver-

schiedenheiten unausbleiblich sindc, und worin doch oft der Keim

zu Zerwürfnissen liegt, im Laufe aller jener Jahre auch nicht,

e in Misston vorgebommen ist; vielmehbr ist daraus, trotz erheb-

licher Abweichung in so manchen Anschauungen, Gewohnheiten

und Neéigungen, éine treue und bis ans Ende dauernde Fréund-

schaft entsprossen. Das gestatte ich mir nur darum zu sagen,

weil és éiner von den vielen Belegen von der Liebenswürdigkeit,

von Meyer's Oharakter ist, die sich ja in den verschiedensten
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Umständen und gegenüber den verschiedensten Persönlichkeiten

kundgab, und die ja selbst eine Natur von so harter, stacheliger

Schale, wie die Gottfried Kellérs, in ihren Bann zu ziehen

wussto. —

Die Mehrzahl der Mitglieder unserer Gésellschaft hat Victor

Meyer noch persönlich gekannt, und kann es aus eéeigener Er-—

fahrung bestätigen, welchen Zauber er ganz eébenso auf gereifte

Männer jeden Standes, wie auf die studierende Jugend ausübte.

Dieser Mann beéesass in der That eine Vereinigung von Vorzügen,

wie sie nur selten einem Sterblichen gegönnt ist. Sein Aeusseres,

sein Auge, seine Stimme, nahmen von vornheérein für ihn ein.

Neben dem durchdringenden Forschergeiste, wit dem er immer

wieder neéeue Gebiete seiner Wissenschaft aufschloss, besass er

die Gabe des Lehrers, der dem frisch eintretenden Schüler die

Grundlagen des FPaches ebenso deutlich wie fesselud erklärte, und

der gleichzeitis dem Vorgerückteren stetsfort als anregender und

alle auftauchenden Schwierigkeiten ebnender Helfer zur Seite

stand. 8ein Vortras war geradezu vollendet in der Form, er-

güänzt durch vorzügliche Eßperimentierkunst; nie verirrte er sich,

wie mancher andere glänzende Redner, entweder in schau—

spieèlerische Anklänge oder aber in das Salbungsvolle. Ganz das-

selbe galt von seinen Ansprachen bei geselligen und feierlichen

Geélegenhbeiten. Er sprach bei solchen Aplässen gern, und wenn

er hätte schweigen wollen, so hätte man das gar nicht zu—
gelassen, denn man wollte ihn hören. Menn eéer sich eérhob,

begrüsste ihn schon, namentlich in jüngeren RKreéisen, warmer

Empfang, denn jeder wusste, dass ihm éin intellektueller und

üsthetischer Genuss bevorstebhe; und nie schloss sein beredter

Mund, ohnée durch beégeéisterten Beifall belohnt zu werden. Seine

Redeweise, wie seine ganze Persönlichkeit, hatte eben das, was

man „Sympathisch*‘ nennt, in seltenem Grade. Wer sich ihm auch

näherte, dem begegneté er mit herzgewinnender Freundlichkeit, und

machte ihn sofort zum Fréundoe.

Dem entsprach die geradezu enthusiastische Verehrung, die
er nicht nur bei seinen eigenen Schülern, sondern auch bei den-

jenigen Studieèrenden genoss, die gar nicht in persönliche Berührung

mit ihm treten konnten, die ihn vielleicht nur einmal im Jahre

bei einem Kommers reden hörten. In der studentischen Geschichte
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Zürichs ist Kaum eine grossartigere Kundgebung verzeichnet, als

der für Viäctor Meyer bei der Ablehnung seiner Berufung nach

Aachen véranstaltete Fackelzug.

Allbekannt ist es in Zürich, dass Meyer nicht weniger als

éin sich auf sein Fach beschränkender Geélebrter war. Seine Viel-

seitigkeit war geradezu staunenswert. In allgemeiner Bildung

komnnte er es kühnlich mit jedem aufnehmen; speéciell in den

Naturwissenschaften ausserhalb der Chemie war er wohl bewandert.

Ohne selbst hervorragendes Talent für die Ausübung irgend einer

besonderen Kunst zu besitzen, zeigte er doch mehr als blosses

Intéresse an allen Künsten, in erster Linie an der Musik, die

einen ganz erheblichen Raum in seinem Geistesleben und in seiner

Umgangssphäre einnanhm. Die Musiker Zürichs haben seinen Weg-

gang fast ebenso wie die Gélebrten beéedauert.
Dass ihn die Litteratur mächtigs anzog, ist bei einem solchen

Manno selbstyerständlich. Sein Verhältnis zu Gottfried Kéller—

habe ich schon gestreift. Hiner seiner innigsten Freunde war der

Biograph Keller's, der uns am gleichen Tage wie Meyer ent-

rissene Bächtold. Meyer selbst hat sich auch in der litterarischen

Richtung durch seine Sammlung von Essays: „Aus Natur und

Wissenschaft“* und durch seine „Märztage im Kanarischen Archipel“*

mit Erfols versucht. Das eéerste Werkchen ist Rud. v. Mering,

das zweite Bächtold gewéeibt.
Bei allen diesen, über die Schaffensgrenze gewöhnlicher

Menschenkinder weit hinausgebenden Beschäftigungen fand Meyer

immer noch Zeit, sich in sebhr weitem Umfange geselligen Be—

ziehungen zu widmen. Dabei brachte er, der patriotische, politisch

keineswegs sehr weit links stehende Deutsche, es zu stande, hier in

Zürich ganz ebenso in specifisch schweizerischen Kreisen, wie in

denen seiner Landsleute zu verkehren, in beiden auch mit Männern

von radikaler Tendenz, ohne sich je etwas zu vergeben, oder aber

auf der andeéren Seite Anstoss zu eérregen. Sein hoch entwickeltes

Taktgefühl leitete ihn sicher durch die Klippen hindurch, mit

denen éein solcher Weg besät ist. Dieser Takt, oder vielmehr ein

innerlich édler Zug seines Wesens war es, der ihn stets vermeiden

liess, auch geistis ihm weit Nachstehenden seine Deberlegenheit,

in fühlbarer Meise kund zu geben. Meyer war durchaus nicht,

was man éinen „bescheidenen“ Menschen nennen könnte; er war
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sich seiner Vorzüge und seiner Leistungen voll bewusst, und

brachte beides da, wo es am Orte war, durchaus zur Geltung.

Aber die Art, wie eéer dies that, war nie éine verletzende oder

auch nur auffällige. Selbst dem grünsten Studierenden begegnete

er nie anders als einem jüngeren Freunde, nicht mit der zer—
malmenden Hoheit des OIympiers, die manch anderer bedeutender

Mann nicht unterlassen kKann, mitunter selbst Aelteéren gegenüber

zur Schau zu tragen. Er war sogar stets bereit, die meist doch

recht cruden Ansichten und Vorschläsge der „Jungen*“ anzuhören;

er éermunterte sie in ihren Bestrebungen, und wenn es dabei einem

von ihnen gelang, ein wirkliches Goldkorn aufzutßnden, so z08 er

das mit voller Anerkennung ans Licht. Das glänzendste Beispielt

für diesen Zug seines Gharakters und Thuns ist die Art, wie er

einen Mann von der Bedeutung Sandmeyér's in der bescheidensten

FHülle entdeckte, und ihm die Gélegenbeit verschaffte, sich seine

Stellung in der Wissenschaft zu eérobern.

Meyer war sicherlich ein über das Mittelmass auch des Ge—

lehrten hervorragender Mann. Aber ein „Debermensch“ war er

eében doch nicht; nicht ungestraft Konnte er die Intensität der

eéigentlichen Fachleistungen, die ihn mit in die érste Béihe der

lebenden CGhemiker stellte, mit der oben geschilderten Verfolgung

so vieler anderen Beschäftigungen vereinigen. An ihm rächte sich

bald, was der Engländer bezeichnend nennt: die Kerze an beiden

Enden anzünden. Schon in jungen Jabren befiel ihn Schlaflosigkeit

und öftere nervöss Beschwerden; die dagegen angewendeten

Mittel verursachten immer nur zeitweilige Besserung und führten

dann eine um so grössere Abspannung herbei. Besonders wirkten

schüdigend seine grossen physischen Anstrengungen, wie die nach-

her zu eérwähnenden pyrochemischen Arbeiten, auf ihn ein; und

wenn eéer sich hin und wieder plötzlich losriss, um mitten im

Semester oder gleich nachher eine Hochgipfelbesteigung ersten

Ranges zu unternebmen, die selbst geübte Bergsteiger sonst nur

nach genügender Trainierung ausführen, so wird ihm das die ge-

wünschte Erholung kKaum gebracht haben.
Nachdem er schon früher wegen der aus alledem entspringen-

den Leiden seine amtliche Thätigkeit auf kürzere Zeit hatte unter-

brechen müssen, war er wegen einer sich im Sommer 1884 éin-

stellenden schweren neuralgischen Rückenaffektion genötigt, einen
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längeren Urlaub nachzusuchen. Gerade damals erging an ihn, nach

Hübner's plötzlichem Tode, die Berufung nach Göttingen. Wie—

éin Donnerschlag traf es uns, als dieser, allerdings fast selbst-

verständliche Ruf anlangte. Wir konnten uns die Ghewmieschule

des Züricher Polytechnikums ohne Victor Meyeéer gar nicht

denken. Aber auch ihm ist es schwer geworden von Zürich zu
scheiden, das ihm auch später immer ans Herz gewachsen blieb.

Trotz der in die Augen springenden 6konomischen und anderweiten

Vorteile, welche einem Chewiker an éiner grösseren Universität

gegenüber einem Polytechnikum winken, hat er lLängere Zeit ge—

schwankt, ehe er sich entschloss nach Göttingen zu gehen, und es

hat sehr entschieédenen Zuratens von seiten seiner auswartigen

FPréunde dazu bedurft. Dann ging er zunächst in seinen Winter-

urlaub an der Riviera, wo es ihm anfangs so schlecht erging, dass

er sich selbst den schlimmsten Béefürchtungen hingab. Im April

1885 bégab ér sich direkt von Italien nach Göttingen, ohne Zürich

zu berühren, weil er sich die physischen und psychischen An-

strengungen eéines Abschiednehmens nicht zumuten konnte.

In Göttingen eérholte er sich merkwürdig schnell und gab

sich mit Eifer der Aufgabe hin, dort die wissenschaftliche Thätig-

kéit auf chemischem Gebiete neu zu beleben, ohne dabei Gesellig-

keit, Musik u. dgl. zu vernachlässigen. Sofort übernahm er auch

die Aufgabe, ein neues chemisches Institut zu erbauen. In Zürich

hatte er, wie selbstverständlich, den intensivsten Antéil an den

in gleicher Richtuns gehenden Bestrebungen Senommen. Mit in

érster Linie ist és ihm zuzuschreiben, dass die mannigfachen sich

entgegenstellenden Widerstände überwunden wurden, und Kappeéler

den Bau eéines Institutes ersten Ranges durchsetzen Konnte. Auch hat

Meyer an den Vorbereitungen dieses Unternehmens durch Studien-

reisen und Beratungen aller Art noch den vollen,m gebührenden

Anteil genommen. Aber als die Pläne ausreifen sollten und auch

die innere Einrichtung ausgearbeitet werden musste, da hatte ihn

seine Krankheit schon niedergeworfen und liess seine thätige

Mitwirkunsg von dieser Seite nicht mehr zu. Um soeifriger

widmete er sich in Göttingen, nachdem er seine Gesundheit wieder

gewonnen hatté, einer ähnlichen Aufgabe, wenn auch im Umfange

gegen die Verbältnisss des Züricher Institutes zurücktretend

Der dortige Bau ist seine eigene Schöpfuns, die ér freilich
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nur kurze Zeit geniessen sollte, denn schon 1889 traf ihn ein

neuder Ruf.

Der Nestor der Chemie, Robert Bunsen, zu dessen Füssen

so viele von uns Aelteren mit eben der Liebe und Bewunderung

gesessen haben, welche V. Meyer seinen Schülern eéeinflösste,

dessen Grösse aber die Mehrzabl der heutigen GChemiker nur aus

ferner Perspektive kennt, musste sich entschliessen, den durch

ihn weltberübmt gewordenen Lebrstubl in Heidelberg einer jüngeren

Kraft zu überlassen. Auf seinen Vorschlas wurde Victor Meyer,

als der begabteste seiner Schüler, der sich inzwischen aus eigenen

RKräften einen Weéeltruf begründet hatte, berufen. Sicher hat der

damals 78jührige Bunsen, als er seinem 40jährigen Nachfolger

das Institut übergab, kKeine Ahnung davon gehabt, dass er der

Deberlebende sein würde.,

Auch dieses Mal entschloss sich Meyernicht gleich, seine

ihm lieb gewordene Stellung in Göttingen zu verlassen, um so

mehr, als ér in dem von ihm selbst geschaffenen schönen, neuen

Institut noch gar nicht , warm geworden“*“ var. UEr lehnte sogar

anfangs ab und érst als nach einem halben Jahre zum 2zweiten

Mal der Ruf an ihn éerging, entschloss er sich zur Annahme jener

Stellung, die den KühnstenTraum seines Lebens verwirklichte.

In Heéidelbersg schien in der That Meyer alles errungen zu

haben, wonach er sich sehnen konnte. In den Angeélegenbeiten

nicht nur seines eigenen Faches (wie selbstverständlich), sondern

in vielen anderen nahm er vermöge seiner Fähigkéeiten und seiner

Energie bald éine fast dominierende Stellung ein. Er setzte Bé—

formen durch, auf die man Jabrzehnte vergeblich gewartet hatte.

Und zum dritten Male übernahm er die Aufgabe, éin neues

Laboratorium zu érbauen; dieses Mal wieder nach ganz neuen

Gesichtspunkten. Schon 1890 begonnen, wurde das Laboratorium

1892 vollendet und zeigte sich trotz seiner 120 Arbeitsplätze so-

fort als zu klein angelegt, denn Meyer's Namoelockte eine solche

Zahl von Praktikanten heran, dass eine grosse Anzahl der An-

meldungen immer wegen Raummangel abgewiesen werden musste.

Heéidelbers wurde wieder, was es in Bunsen's Glanzzeit gewesen

war, éineo der érsten Leuchten in der Chemie, das dortige Labo-

ratorium éin Magnet für die Jünger der WMissenschaft in allen



10 G. Lunge.

Làändern. In einer Beéeziehung aber haben wir es in Zürich

doch besser gehabt. Gérade weil hier die Zahl von Meyer's

Schülern in dem alten Laboratorium viel mehr als später in

Heidelbers beschränkt sein musste, konnte er, ohnehin damals

um so viel frischer und unterrichtsfreudiger, sich dem Einzelnen

viel mehr als in Heidelberg widmen. Teilweise wurde dies durch

die von ihm herangebildeten, zum Teil von Göttingen mit hinüber—

genommeénen Mitarbeiter ersetzt; aber von ihm selbst haben doch

seine Schüler in Zürich mehr gebabt.

An äâusseren Ehren fehlte es ihm nicht. Bei der Einweihung

des Göttinger Laboratoriums erhielt er den Titel: Geéeheimer

Regierungsrat, und bei seiner Berufung nach Heidelbers den—

jenigen eines „Geheimrats«, welcher unmittelbar hinter der

Exceéllenz rangiert. Er wurde korrespondieörendes Mitglied der

Akademien in München, Berlin, Upsala und Göttingen, Ehrenmit-

glied verschieédener anderer Gesellschaften und Ehrendoktor der

Medizin der Dniversität Königsbers. 1883 wurde er auswärtiges,
d. h. Ehrenmitglied der Londoner chemischen Gesellschaft, deren

gefeierter Gast er bei ihrem Jubiläum 1891 war. Von der Boyal

Society empfins er eine der grössten Ehrungen, welche die eng-

lische Missenschaft zu vergeben hat, nämlich die Davy-Meédaille.

Bei seinem Tode war er Präsident der deutschen chemischen

Gesellschaft.

Meéyer's érste wissenschaftliche Abhhandlung erschien schon

1869. Noch in Berlin beschäftigte er sich mit einer der damals

brennendsten Fragen der organischen Chemie, mit der „Steéllung?“

in der Benzolreihe. In Stuttgart machte er die Entdeckung der

bis dahin nicht für existenzfähig gehaltenen, wirklichen Nitrobörper

der Féttreibhe, welche zuerst seinem Namen in weiten Kreisen

RKlang verschaffte und die nächste Ursache seines Rufes nach

Zürich war. Hier widmete er die ersten Jahre dem weéeiteren

Ausbau des von ihm eéerschlossenen Gebietes. Dann fesselten ihn,
eine Zeitlang Aufgaben anorganischer Natur. Für seine éigenen

Bedürfnisse hatte er hintereinander mehrere Methoden zur Be—

stimmung von Dampfdichten bei höheren als bis dahin mit be—

quemen Mitteln gangbaren Temperaturen ausgearbeitet, deren

letzte, die Luftverdrängungsmethode, zu éinem der wichtigsten
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Werkzeuge in den Händen des Chemikers geworden ist und wobhbt

in jedem chemischen Laboratorium der Welt ausgeübt wird. In

dem Bestreben, diese Methode für immer höhere Temperaturen nutz-

bar zu machen, um dadurch Fragen von allgemeinster Bedeutung

zu lösen, gelangte er zur Anwendung von Porzellangefässen in

eéiner bis dahin selten versuchten Hitze, und machte 1879 die

Béeobachtung, dass unter diesen Umständen das aus Platinchlorür

freigemachte Chlor eine weit unter der berechneten liegende Dampf-

dichte zeigte. Ur kKonnte in dem entwickelten Gase ſdauerstoff

nachweisen, und glaubte damit die lange theoretisch für möglich

gehaltene Spaltung des Chlors in ein hypothetisches „Murium“

und Sauerstoff durchgesetzt zu haben. Schreiber dieses érinnert

sich lebhaft genug des ungehbeuren Aufschens, welche diese ver—

meéeintlich epochemachende Entdeckung in den hiesigen, selbst den

nicht chemischen Kréeisen erregte, während die weiter abséeits

wohnenden Fachgenossen gleich anfangs kKühler darüber urteilten;

eébenso lebhaft érinnert er sich der fieberbaften Thätigkeit, mit

der Meyer damals in den heissen Julitagen alle seine nicht vom

Amt béanspruchte Zeit, oft bis Mitternacht, am glühenden Ver—

brennungsofen verbrachte, um alle Zweéeifel zu beseitigen, alle

VEinwürfe wegzuräumen. Ihm selbst war es freilich beschieden,

nachdem schon Crafts und F. Meier ihre Zweifel expeérimentell

begründet hatten, seine vermeintliche Entdeckung einer Ent-

wickelung von Sauerstoff aus Chlor zu widerlegen, sobald er das

(den dSauerstoff liefernde) Porzellan durch Platingefässe ersetet

hatte, wozu ihm der Schulrat einen eigenen erheblichen Kredit,

bewilligte. Aber was für unsägliche Mühen kostete eben wieder

dieser Nachweis! Und jener Irtum hat der Wissenschaft grosse

bleibendeée Errungenschaften verschafft; ihm verdanken wir den

Nachweis der Spaltung der Molekule des Broms und Jods bei

sehr hohen Tempeératuren in einzelne Atome, und, sodann die

Entwickélung der ganzen Pyrochemie zu ungeahnter Blüte, worin

Meyer durch den dafür besonders begabten CGarl Langertrefflich

unterstützt wurde. Sie haben die Résultate ihrer gemeinschaft-

lichen Arbeiten in einer grössgren Monographie: „Pyrochemische

Untersuchungen“* (1885) niedergelegt. Aber jene glänzenden Ar—

beiten mussten leider, da in dem alten Chemiegebäude kein pas-

sender Raum zur Disposition stand, in einem dazu eingeräumten,
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einfenstrigen Assistenten-Schlafczimmer vorgenommen werden, bei

einer schon fast mehr als tropischen Temperatur, und dies hat

ganz sicher zu der unmittelbar darauf auftretenden Krankheit

Meyer's mächtigs beigetragen.

Die Chemie der hohen Temperaturen hat ihn, mit längeren

Unterbrechungen durch andere Arbeiten, immer wieder gekesselt,

und bis an den Schluss seines Wirkens hat er unablässig daran

gearbeitet, hier einen neuen Weg zur Erforschung fundamentaler

Fragen der Naturwissenschaft zu bahnen. Was hatte sein genialer

Blick und seine Experimentalkunst éêrst mit dem erst in jüngster

Zeit ausgebildeten Rüstzeusge des élektrischen Flammenbogens

érreichen kKönnen, das ihm noch nicht zu Gebote stand, aber das

er mit seiner Energie ganz géewiss sich bald dienstbar gemacht

hätte, wenn nicht sein Tod dazwischen getreten wäre!

In Heéeidelbergs hat er dann noch andere wichtige anorganische

Untersuchungen ausgeführt, über Dampfdichten, Schmelzpunkte,

Reaktionsgeschwindigkeiten etc. Das Schwergewicht seinerThätig-

keit lag aber doch auf organischem Gebiete. Von seinen übéraus

zahlreichen organischen Arbeiten sind diéjenigen über aliphatische

Nitrokörper schon eérwähnt worden; vir wollen hier nur noch

seiner hervorragendsten Leistungen gedenken. Zunächst der Ent-

deckung der Aldoxime und Kétoxime, welche für die CGharakteri-

sierung der Aldehyde und Kétone eine ganz fundamentale Be—

deutung eérreicht haben, und ohne welche die Stereochemie des

Stickstoffs gar nicht hätte entwickelt werden kKönnen. Zwéeitens

der Entdeckung des Thiophens (1882) und damit der Erschliessung

éines grossen neuen Kapitels der Chemie. Beéi einem Kollegien-

versuche Meyer's war ihm die Baéyersche Indophenin-Reaktion,

d. h. die Nachweisung von Benzol, das er durch Destillation von

Benzoesture mit Kalk dargeéstellt hatte, durch Blaufärbung beim

Schütteln mit Isatin und kKonzentrierter Schwefelsdure, nicht ge—

dlungen. Statt sich mit nahéliegenden Entschuldigungen darüber

zu beruhigen, warum die von éinem der grössten Meister der

Chemie aufgestellte Reaktion dieses Mal nicht éingétreten sei,

versuchte er zunächst, wie sich alle ihm zur Verfügung stehenden

Proben von Benzol verhielten. Auch zu mir kam eéer, um alle

in unserer Sammlung vorhandenen Benzolproben zu untersuchen.
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Alle gaben die Indophenin-Reaktion, ausser dem damals in der

Vorlesung dargestellten Benzol; aber dieses verhielt sich hart-

näckis ablehnend dagegen. Zum Glücke war dieses als aus

Benzoesture dargestellt bekannt, während alle übrigen entschieden

aus Steinkohlentheer stammten oder doch dieser Ursprung dafür

anzunehmen war. Nun war eér seiner ſSache sicher, dass die

Indophenin-Reaktion gar nicht vom Benzol selbst, sondern aus

éiner im Théerbenzol enthaltenen Verunreinigung stammen müsse.

Aber was war diese Verunreinigung? Mie schwer deren Ent—

deckung sein musste, das wissen wir heut durch seine Unter-

suchungen. Es liegt an dem Umstande, dass dis Thiophenver-

bindungen eine höchst merkwürdige „mimicry? gegenüber den

Benzolverbindungen zeigen, indem sie in ihren Siedpunkten,

Schmelzpunkten und anderen physikalischen HBigenschaften, sowie

in den meéisten Stücken ihres chemischen Verhaltens nur ganz

unbeédeutend von den entsprechenden Benzolderivaten abweichen.

Bald gelang es Meyer, die die Indophenin-Reaktion verursachende

Verunreinigung in einem durch anhaltendes Schütteln mit kon-—

zentrierter Schwefelsäure zu entfernenden Körper zu fassen. Aber

nun kam éeine neue Schwierigkeit. Dieser neue Körper, das Tiophen,

érwies sich als schwefelhaltis, während das Baeéyer'sche Indo-

phenin angeblich schweétfelfrei war. EHhe Meyer es im Gegensat⸗

zu seinem grossen Meister aussprechen wollte, dass das Indophenin

schwefelhaltis sei, womit ja jenem ein schwérer (uübrigens nicht,

von ihm persönlich verschuldeter) Irrtum nachgewiesen war, unter-

zog eér seine ganze Arbeit éeiner nochmaligen strengen Prüfung.

Dann eérst meldete erdie Sache an Baeyer, der ihm sofort éeine

Probe seines Indophenin éinsandte, die Meyér vwirklich als schwefel-

haltis befand. In ganz ähnlicher Meise hatte Meyer früher einen

Irrtum éines andern grossen Gelehrten gefunden. Bei seinen Dampf-

dichte-Ontersuchungen ergab es sich, dass der berühmte—

Claire Deville die Dichte des Zinkdampfes um volle 1009 zu

hoch angegeben hatte. Ehe er étwas hierüber veröffentlichte, hat

er, wie ieh von ibm persönlich weiss, erstDeville von dem

Sachverhalt durch privaten Briekwechsel überzeust, und hat

damn jenen, durch éeine unbeéegreifliche Nachlässigkeit bewirkten

Iertum, der ibm sehr viel unnütze Arbeit verursacht hatte, in 50

Schonender Weise berührt, dass kein Leser darin einen Vorwurf
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gegen Deville finden wird. — Das Thiophen und seine Derivate

hat er dann mit seinen Schülern in Zürich und Göttingen in so

gründlicher Meise durchgéarbeitet, dass die darüber 1887 veröffent-

lichte Monographie 106 Abhandlungen aus seinem éigenen Labora-
toxium, nebst 40 anderweitigen umfassen konnte.

Von seinen weiteren organischen OUntersuchungen erwähne

ich noch die in seine Heidelberger Zeit fallende Entdeckung

zweier höchst merkwürdiger neuer Körperklasson, der Jodoso-

verbindungen und der Jodoniumbasen; ferner der Arbeit über die

diorthosubstituierten Benzoesguren; endlich seine Jahre lang ge—
duldig fortgesetzten Arbeiten über Esterbildung.

Zum Schlusse sei eines Werkes gedacht, an dem allerdings

wohbl éin anderer die grössere positive Arbeit geleistet hat, das

aber durch und durch mit seinem Geiste erfüllt ist, nämlich das von

Meéyer zusammen mit Paul Jacobson herausgegebene, noch nicht

vollendete grosss Lehrbuch der Chemie (seit 1891), das, wie kaum

ein andeéres Buch dieser Art, natürlich abgeschen von Kekulé's
monumeéntalem Werke, es versteht, den sprödesten Stoff geradezu

anziehend zu gestalten, und dabei in Bezug auf Nachweis der

Litteratur allen wissenschaftlichen Anforderungen entspricht.

Nun aber war es zu viel der Arbeit geworden. Am Ende

jedes Semesters war er fast „zum Tode eéermattet* geweésen, hatte

sich aber in den Férien immer wieder eérholt. In jüngeren Jahren

suchte er seine Erfrischung hauptsächlich in den Bergen, in oft

allzu anstrengenden Besteigungen, später in ruhigerer Wéise

durch Reisen in südliche Länder, bis zu den kanarischen Inseln;

zuletzt durch, vielleicht auch wieder etwas zu übertriebenes, Rad-

fahren. Aber dann kamen wieder im Semester neue, ohne Rück-

sicht auf seine Widerstandsfähigkeit unternommene Anstrengungen

allor Art. Mehr als einmal scheint ihm der schreckliche Gedanke

gekommen zu sein, dass seine stetsfort zunehmende, auch mit

grossen körperlichen Schmerzen verbundene Nervosität éeinmal

mit plötzlicher Umnachtung des Géistes enden Könne. Am Schlusso

des vorigen Sommeéersemesters, das wie immer éine bésondere

Arbeéeitsüberhbäufung brachte, trat seine Neérvosität und schlaf-

losigkeit, sowie positive Schmerzen, mit noch grösserer Heftigkeit

als früher ein. Wir können es versteben, dass er daran ver—
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zweifelte, jo wieder das Leben in normaler Wéise geniessen zu

können, und dass jene trüben Gédanken in eéiner besonders

schweren Stunde sich ibm mit unwidersteblicher Heftigkeit auf-

drüngten. So geschah es, dass am frühen Morgen des 8. August

das jühe Ende hereinbrach, das eine der grösst angelegten und

zugleich menschlichst anziehendsten Gestalten im Reiche der

deutschen WMissenschaft hingerafft hat. Sein Name aber vird

in der Geschichte der Chemie dauernd mit Ruhm genannt

worden.


